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Sir Arthur Conan Doyles

SHERLOCK HOLMES

Fall 3



MÖRDER-
SCHACH


»Was soll das werden, Holmes?«

Schon eine Weile hatte ich meinem Freund bei seinen seltsamen Aktionen zugesehen. Er hatte unser Schachspiel vor seinem Ohrensessel aufgebaut und lief immer wieder  die Figuren neu positionierend  um das Brett herum. Mal ging er in die Hocke und betrachtete die Konstellationen aus der Dackelperspektive, dann stand er aufrecht und strich sich dabei über das schmale Kinn.

Ich legte das Medizinische Journal zur Seite und erhob mich ebenfalls aus meinem Sessel.

Der aufkommende Sturm blies mächtig durch die Baker Street und rüttelte an unseren Fensterläden. Wir hatten das Gaslicht aufgedreht, da es bereits dunkelte, als sei es schon später Abend.

»Ein Rätsel, guter Watson. Es macht mir zu schaffen.« Holmes richtete sich auf und drückte das Kreuz durch. »Hier!« Er griff auf den Kaminsims und reichte mir zwei Telegramme. »Eines kam gestern und das untere heute Morgen. Sie waren auf Patientenvisite, als der Bote kam.«

In diesem Moment drückte eine Windböe in den Kamin und ließ das Feuer auffauchen.

Ich las das erste Telegramm.

Eustace beunruhigt  schon der vierte Zug  Nachricht lautet: Acht ist der Untergang  Hier die Aufstellung … 

Es folgten Kombinationen aus Buchstaben und Ziffern. Unterzeichnet war das Telegramm mit McDouglas.

Dann nahm ich die zweite Nachricht.

Neuer Zug  neue Nachricht: Bald ist es soweit  Brauche dringend Rat  McDouglas.

Wieder angefügte Buchstaben und Ziffern. Ich schüttelte den Kopf. »Was soll das bedeuten?«

»Ja … was soll das?«, sinnierte Holmes.

»Wer ist dieser Eustace? Und wer ist McDouglas?«

»Inspektor McDouglas ist ein junger aufstrebender Inspektor aus der Grafschaft Essex, der immer mal wieder meinen Rat einholt. Auch Schachpartner von Sir Eustace Montague auf Crown Manor«, erklärte mein Freund mir. »Seit einiger Zeit spielt ein unbekannter Unsichtbarer Schach mit dem Sir. Er eröffnete und Sir Eustace dachte, es sei einer seiner Bediensteten und nahm die Partie an. Das sah ich nicht als weiter schlimm an. Aber nun die mysteriösen Nachrichten dazu …«

»Seit wann läuft dieses ominöse Spiel?«, wollte ich wissen.

»Seit Sonntag. Da informierte mich McDouglas nur allgemein und fragte nach meiner Ansicht. Ich kabelte zurück, man müsse abwarten. Doch jetzt wird es ernst.«

Sherlock Holmes angelte seine Pfeife vom Kamin und begann diese zu stopfen. Ich griff zu meinem Zigarrenetui. »Was soll das bedeuten: Acht ist der Untergang?«

Holmes führte ein Streichholz an den Pfeifenkopf und paffte einige dicke, blaue Rauchwolken.

»Darüber grüble ich die ganze Zeit.« Er deutete mit seinem langen, schmalen rechten Zeigefinger auf das Brett. »Hier sehen Sie den Spielstand, Watson. So sehr ich mich auch bemühe, und Sie wissen, dass ich das königliche Spiel wirklich beherrsche, gelingt es mir nicht, die weiße Partei in acht Zügen mattzusetzen.«

Mit geschürzten Lippen stellte ich mich auf die andere Seite des Spiels. »Wenn Eustace den Bauern hier wegzieht, dann steht der König im Feld des Turms«, merkte ich an.

Holmes nickte dazu. »Aber Sie übersehen hier den Läufer.«

»Oh … richtig! Nein  Sie haben recht. Es geht nicht!«

»Eben«, kam es von Holmes. »Es nützt nichts. Ich muss vor Ort. Begleiten Sie mich?«

»Aber alle Mal!«, rief ich und griff nach dem Kursbuch im Regal neben mir.
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Die Kutsche, die McDouglas uns zum Bahnhof gesandt hatte, bog zum gotischen Tor von Crown Manor ein. Ein bedrückender Bau aus normannischer Zeit. Fackeln erhellten den Innenhof mit bizarr flackerndem Licht.

Was uns sogleich auffiel, war die Nervosität der kleinen Menschengruppe, die neben einem Rosenbusch gestikulierend diskutierte.

Als wir ausstiegen, kam raschen Schrittes ein großer, markiger Mann mit schlohweißem Haar auf uns zu. Ich nahm an, dass es Sir Eustace sein musste.

Seine Gesichtszüge spiegelten durch und durch den Aristokraten wieder. Allerdings empfand ich seine Lippen als zu schmal. Daher wirkte das Antlitz herrisch. Nun allerdings kam noch Aufgeregtheit hinzu.

»Sind Sie Sherlock Holmes?«, rief er etwas keuchend und blieb vor meinem Freund stehen.

Der bestätigte das.

»Dann kommen Sie. Sie werden sehnsüchtig bei den Ställen erwartet!«

Holmes warf mir einen erstaunten Blick zu, doch dann folgten wir dem Sir, der mit ausholenden Schritten auf ein kleines Tor zwischen zwei flachen Gebäuden zustrebte.

Das Szenario, was sich uns bot, wirkte geisterhaft. 

Mehrere Handlaternen standen auf dem Lehmboden vor einem geöffneten Doppelflügeltor. Daraus blickten zwei verkrümmte Beine heraus. Davor stand ein großer, junger Mann in einem langen Schottenmantel. Als er uns sah, rief er erleichtert aus: »Mr. Holmes! Doktor … Gott sei Dank!«

Wir kamen näher und konnten nun alles in Augenschein nehmen. Ein Mann  vielleicht fünfzig Jahre  lag auf dem Rücken, vorn an seinem Schädel klaffte eine tiefe Wunde. Das Stirnbein zeigte sich rechts eingedrückt.

»Bert Olson  der Stallknecht«, erklärte der junge Mann, den Holmes mir eben als Inspektor Douglas vorgestellt hatte. »Etwas hat ihn mit Schwung getroffen!«

»Wann hat man ihn gefunden?«, wollte Holmes leise wissen.

»Lady Alice wollte noch einmal nach Valence sehen. Sie ist weg!«, kam die abgehackte Antwort.

»Wer ist Valence?«, entfuhr es mir.

McDouglas legte eine Hand in den Nacken. »Eines der bestdotierten Rennpferde für Ascot übermorgen.«

»Das berühmte Rennen?«, rief ich aus.

Ascot oder Royal Ascot ist ein traditionsreiches britisches Pferderennen, das seit dem 11. August 1711 auf dem Ascot Racecourse in Ascot, Grafschaft Berkshire, südlich von Windsor veranstaltet wird. Es geht auf eine Initiative der damaligen Königin Anne zurück und steht bis heute unter der Schirmherrschaft des Königshauses. Dass es wieder anstand, hatte ich in der Times gelesen.

»Das Pferd ist verschwunden?«, kam es hohl aus meinem Mund.

»Ja«, stöhnte Sir Eustace. »Eine Katastrophe!«

Holmes blickte in den Stall. Er forderte eine Lampe, die McDouglas ihm reichte. »Lady Alice ist Ihre Tochter?«, wandte sich mein Freund nun an Sir Eustace. Die Frage klang eher wie eine Feststellung. 

»Das Mädchen ist völlig schockiert. Ich bin froh, dass Sergeant Simon bei ihr ist«, flüsterte der Hausherr.

Ich blickte den Sir mit gerunzelter Stirn an. »Wer ist nun wieder Sergeant Simon?«

Lord Simon de Vere. Sohn von Albert de Vere. In Kürze Alices Verlobter. Seine Lordschaft  der Senior  sitzt im Oberhaus und ist dem Königshaus eng verbunden.«

Holmes hatte unterdessen den Stall betreten. Zu meinem Erstaunen schien ihn der Tote kaum zu interessieren. Zwei weitere Stallknechte und Sir Eustace schauten dem wandelnden Schein der Lampe hinterher. Wohl eine halbe Stunde untersuchte mein Freund den Stallboden. Er legte sich sogar lang hin, schnüffelte an dem Stroh, zog seine Lupe mehrfach zurate und leuchtete in jeden Winkel.

»Hier stand nur Valence?«, rief er aus dem Gebäude.

Sir Eustace bestätigte das.

»Und nur Bert Olson war für das Tier verantwortlich?«

»So ist es!«

Holmes kam wieder aus dem Stall und schaute nun auf den Toten. »Watson  ihr medizinisches Urteil?«

Sogleich machte ich mich an die Untersuchung. Bert Olson war anscheinend mit einem schweren, stumpfen Gegenstand vor die Stirn geschlagen worden. Er musste seinen Mörder gesehen haben. Die Mordwaffe entdeckte man nicht.

»Northon Barton!«, stieß Sir Eustace aus. »Ich hätte nie gedacht, dass der Lump so weit gehen würde!«

Holmes blickte auf. »Wer ist das?«

Sir Eustace schnaubte. »Mein Nachbar  dort hinter dem Hügel liegt sein Hof. Er kann es nicht ertragen, dass Valence besser und ausdauernder ist als sein Hengst Ferry. Er hat mich schon mehrfach bedroht. Ich bin sicher, dass er Valence entführt hat. Bert hat ihn dabei erwischt!«

»Ist es weit bis dort hin?«, wollte McDouglas wissen.

»Luftlinie nur eine Meile. Aber ein kleines Moor liegt dazwischen. Deshalb muss man die Straße nehmen. Das sind vier Meilen.«

Sherlock Holmes schaute zum Himmel. Dann meinte er bestimmt: »Dann sollten wir Mr. Barton einen Besuch abstatten.«

Mit dem Zweispänner erreichten wir den Hof. Dort kam uns eine junge Dame aus dem gepflegten Farmhaus entgegen.

»Das ist Peril Sutton  Bartons Nichte«, erklärte der junge Inspektor uns.

»Nanu, Inspektor McDouglas … ist was passiert?«, fragte sie mit melodischer Stimme. Dabei wehten ihre langen blonden Haare im Nachtwind.

»Ja  ist Ihr Onkel zu sprechen?«

Das Mädchen deutete zum Haus. »Er sitzt über den Abrechnungen. Kommen Sie!«

Northon Barton erwies sich als griesgrämiger Siebziger mit wildem schwarzen Vollbart. Er blickte von seinem alten Schreibtisch mürrisch auf. Holmes erklärte, worum es ging.

»Ach!«, machte Barton und seine Augen blickten uns finster an. »Da glaubt dieser Heuchler also, ich hätte seinen Gaul gestohlen. Das habe ich gar nicht nötig. Beim letzten Training habe ich Valence auf der Weide beobachtet. Das Pferd hat diesmal keine Chance gegen Ferry!«

Peril Sutton mischte sich ein. »Ach  eure ewige Streiterei! Es geht doch immer nur um Preisgelder.«

»Um die Ehre, mein Kind. Um die Ehre!«, rief Barton aus und stand auf. »Aber untersuchen Sie meinen Hof. Hier ist kein fremdes Pferd.«

Als wir nach einer Stunde den Hof verlassen wollten, kam Peril uns nach.

»Inspektor!«, rief sie McDouglas hinterher. Der blieb abwartend stehen.

»Wie … geht es Alice?«

McDouglas zuckte die Achseln. »Sie hat einen Schock. Doch ich denke, sie wird sich bald fangen. Sergeant Simon ist bei ihr.«

»So … er …«, kam es leise. Dann wandte sie sich um und lief ins Haus zurück.

Wieder in Crown Manor hatte man den Leichnam ins Schauhaus nach Maidstone bringen lassen. Sir Eustace bat uns ins Haus. »Es gibt einen neuen Zug und eine neue Nachricht«, erklärte er mit bebender Stimme.

In der großen, ehrwürdigen Halle, bestückt mit Jagdtrophäen, stand vor dem mächtigen Kamin eine gemütliche Sitzgruppe. Auf dem handgeschnitzten Tisch ein kostbares Schachspiel.

Holmes ging sogleich auf den Tisch zu und betrachtete die Figuren. »Schwarz hat also gezogen«, murmelte er. Neben dem Brett lag ein gelblicher Zettel. Darauf stand  mit schlechter Feder geschrieben  nur ein Wort.

Bald.

»Was soll das nun bedeuten?« Der junge Inspektor atmete heftig.

Holmes betrachtete den Zettel eingehend, hielt ihn gegen das Petroleumlicht und reichte ihn McDouglas. »Buchstaben, wie man sie vor hundert Jahren in Frankreich schrieb. Betrachten sie den Schnörkel zu Anfang.«

Der Inspektor wedelte aufgebracht mit den Armen. »Was soll uns das helfen?«

Holmes lächelte nachsichtig. »Ein Schlüssel.«

Dann wandte er sich an Eustace. »Wer spielt sonst mit Ihnen Schach, Sir?«

»Nur Inspektor McDouglas.«

Holmes nickte.

Der Hausherr lud uns zu einem Sherry ein. »Ich denke, den brauchen wir alle nach den Ereignissen.«

Im Gesellschaftszimmer trafen wir auf eine junge Dame mit verweintem Gesicht und einen jungen Mann, dem man von weitem bereits seine militärische Erziehung ansah.

»Das ist Sergeant Simon de Vere  Mitglied des achten königlichen Regiments«, stellte uns Sir Eustace den jungen Mann vor.

»Haben Sie schon eine Spur?«, erkundigte sich der Sergeant wenig später bei meinem Freund.

»Oh  es gibt eine Menge Spuren.« Damit lenkte er das Gespräch in eine völlig andere Richtung. Er plauderte über Ascot, was ich im Moment völlig unpassend fand und was mich irritierte.

Sir Eustace bot uns Quartier an. »In Holderness werden Sie kein Zimmer finden. Es ist ein Bauerndorf.«

Das Zimmer, das man uns zuwies, erwies sich als sehr schön und üppig ausgestattet. Vom Fenster aus sah ich, wie Inspektor McDouglas im Zweispänner Crown Manor verließ.

»Was halten Sie von dem alten Barton?«, fragte ich meinen Freund, nachdem ich mir eine Zigarre angezündet hatte.

Holmes saß in einem der französischen Sessel und hatte den Blick in eine imaginäre Ferne gerichtet. »Ein Mann, den das Leben hart gemacht hat. Seine Nichte ist da schon bemerkenswerter.«

»Peril Sutton?«, stieß ich verblüfft aus. »Was hat sie gesagt?«

Holmes lächelte hintergründig. »Gesagt? Ach so … nein, nein! Der Blick, als sie McDouglas nach Alice fragte.«

Ich musste wohl ziemlich dumm drein geschaut haben, doch Holmes wechselte das Thema.
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Wir waren von einem ausgedehnten Spaziergang zurückgekehrt. Er hatte uns an den Rand des Moores und des kleinen Flusses geführt. Sherlock Holmes hatte dabei sehr intensiv das Flussufer betrachtet. Eine Zeit lang stand er auch sinnend da und schaute auf das Moor. Es mochte wohl sechs Quadratkilometer betragen. Ein Flecken gegen Dartmoor.

Trügerisch zeigte sich die grüne Fläche mit den wenigen teichähnlichen Unterbrechungen. Hier den Weg zu verlassen, konnte tödlich enden. 

Holmes bückte sich und deutete auf eine Radspur. »Einer dieser hochrädrigen Wagen, die man hier auf den Moorwegen benutzt.« Er ließ den Blick in die Ferne schweifen.

Nun standen wir also wieder vor dem Tor von Crown Manor. Die Abenddämmerung setzte bereits ein, als Holmes nach links zeigte. Dort stand, wie auf einer Insel, umgeben von sieben uralten Eichen, eine Kapelle. 

»Es scheint die Hauskapelle der Montagues zu sein«, sinnierte ich.

»Vermutlich. Ich möchte sie mir ansehen. Kommen Sie!« Holmes ging zielstrebig los und wir erreichten das Gotteshaus, das von seinen Maßen die normale Hauskapellengröße überschritt.

»Ich habe mich kundig gemacht«, erklärte mein Freund, während er die Tür öffnete. »Die Montagues sind immer eine sehr religiöse Familie gewesen. Als Cromwell daran ging, einen großen Teil von Sakralbauten zu zerstören, flohen die Montagues …« Holmes hielt inne. 

»Was wollten Sie sagen?«, fragte ich ob der plötzlichen Unterbrechung. Doch Holmes winkte ab. Die Tür schwang knarrend wieder in die geschlossene Position. Halbdunkel empfing uns. Es roch nach altem Kerzenwachs und Moder.

»Sehr oft wird die Kapelle wohl nicht mehr besucht«, merkte ich an. Holmes schaute zu dem staubigen Altar. Spinnweben zogen sich über einige Bänke. Die Butzenscheiben mit den Darstellungen aus dem Leben des Heilands wirkten blind.

»Na ja … Sir Eustace nimmt es wohl mit der Familientradition nicht mehr so genau.« Mit diesen Worten wandte sich Holmes der Treppe zur Orgelempore zu.

»Eine Winehouse-Orgel«, flüsterte er ehrfürchtig und stieg die Stufen hinauf. »So etwas gibt es heute nicht mehr.«

Leicht kopfschüttelnd folgte ich meinem Freund. Sein Faible für alte Musikinstrumente hatte ich noch nie geteilt.

Kaum waren wir oben angelangt, überkam uns das Entsetzen. Unwillkürlich krallte ich meine rechte Hand in Holmes Oberarm.

»Scheußlich!«, stieß mein Freund erschüttert aus.

Direkt vor uns auf der Orgelbank, den Kopf auf der Tastatur, die Arme schlaff herunter hängend, lag Sergeant Simon de Vere.

Sogleich stürzte ich vor und fühlte an seiner Halsschlagader. Der Körper fühlte sich kalt an.

»Er ist mindestens sechs Stunden tot«, flüsterte ich.

»Also fand der Mord bereits kurz nach dem Frühstück statt.«

Ich schluckte. »Es hieß, die beiden  also Alice und er  seien ausgeritten«, stieß ich hervor.

Sherlock Holmes ging vorsichtig auf der schmalen Empore um den Toten herum. 

»Ha!«, machte er. »Die Mordwaffe steckt noch!«

Langsam kam ich gleichfalls herüber. »So einen Dolch benutzen …«

»Zigeuner! Richtig!«, vollendete Holmes.

»Also stecken doch diese Banditen hinter allem!«, rief ich aus.

Holmes beugte sich tief über den Leichnam. Dabei murmelte er: »Oder es will uns jemand glauben machen.«

»Soll ich das Haus alarmieren? Inspektor McDouglas?«, stieß ich atemlos hervor.

Zu meinem Erstaunen winkte mein Freund ab. »Noch nicht. Aber wir sollten …«

Da knirschte die Eingangstür zur Kapelle. Ich hielt die Luft an. Kam der Mörder womöglich zurück?

Holmes und ich duckten uns. Durch das Geländer erkannten wir nur zwei Schatten.

Geflüster drang zu uns herauf.

Ich muss gestehen, dass mir die Hände etwas zitterten. Unwillkürlich tastete ich in meiner Manteltasche nach der alten Webley. Diese Armeepistole hatte mir schon manchen guten Dienst erwiesen.

Die beiden Gestalten huschten an den Bankreihen vorbei und verschwanden in dem Beichtstuhl links neben dem Altar.

Wir vernahmen ein Rascheln, der Vorhang bewegte sich  dann ein Stöhnen.

»Guter Gott! Holmes! Da wird jemand umgebracht!«

Doch die Mundwinkel meines Freundes umspielte ein amüsiertes Lächeln.

»Ich denke nicht, guter Watson. Kommen Sie. Aber leise.«

Obwohl ich nichts verstand, folgte ich meinem Freund. In der Absicht, zu dem Beichtstuhl zu schleichen, wurde ich von einem energischen Griff Holmes gehindert. Er deutete zum Portal.

Das Knarren ließ sich nicht vermeiden, aber Holmes drängte mich nach draußen. Frische Abendluft schlug mir entgegen. Ein Segen nach dem Modergeruch.

»Also Holmes!«, stieß ich aus. »Da drinnen …«

»… passiert nichts. Oder, sagen wir mal, etwas, was besser nicht an die Öffentlichkeit gelangt. So  jetzt wollen wir ins Haus gehen.«

Meine absolute Verwirrung muss ich hier eingestehen.

Die Halle von Crown Manor begrüßte uns hell erleuchtet. Zu unserer Überraschung trafen wir dort auf Inspektor McDouglas.

»Kein Wort über den Toten!«, hauchte Holmes mir zu. Er ging raschen Schrittes auf den jungen Mann zu, der sich im erregten Gespräch mit Sir Eustace befand.

»Was gibt es?«, fragte Holmes, um sofort zu erkennen, dass wieder die Schachfiguren bewegt worden waren.

»Keine Nachricht?«

Sir Eustace und McDouglas verneinten das.

»Merkwürdig«, brummte mein Freund. »Nun  solange keine Nachricht dabei ist, können wir das Spiel unbeachtet lassen.«

»Was? Wie meinen Sie das?«, fragte McDouglas angespannt. »Ich denke …«

»Ich denke, dass ich Ihnen etwas zeigen muss. Folgen Sie mir bitte.«

Sherlock Holmes drehte sich um und deutete auf die Eingangstür.

Sir Eustace wollte folgen, doch Holmes bat ihn, hier zu bleiben. »Ich erwarte ein Telegramm, Sir. Es wäre mir lieb, wenn Sie es persönlich in Empfang nehmen würden.«

»Wie Sie meinen«, murmelte der Hausherr.

»Was gibt es denn?«, wollte McDouglas vor der Tür wissen.

»Der Sergeant ist tot. Er wurde erstochen. Die Leiche liegt auf der Orgelempore«, erklärte Holmes sachlich.

Der Inspektor sperrte den Mund weit auf. »Simon …?«

»Ja!«

»Das muss Eustace wissen!«

»Noch nicht!«, beharrte Holmes. »Erst müssen Sie sich das ansehen. Watson  bleiben Sie bitte auch hier.«

Ich fühlte mich etwas gekränkt, fügte mich dann aber.

Die Zeit wurde mir lang. Ich begab mich also um das Haus herum in den Park. Vor dem Denkmal blieb ich auf dem weichen Rasen stehen. Eben beabsichtigte ich, mir eine Zigarre anzuzünden, als ich rasche Schritte hörte. Sie kamen von dem Kiesweg hinter mir. Ich drückte mich eng an das Denkmal, um nicht gesehen zu werden. Wer auch immer kam, er hatte sich die andere Seite des Denkmals als Ziel ausgesucht. Ich wagte nicht, mich zu bewegen.

»Das ging gerade noch einmal gut!«, vernahm ich eine abgehetzte melodische Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkam.

»Das Spiel muss ein Ende haben. Ich halte das nicht mehr aus«, erwiderte eine andere leise Stimme, die ich nicht zuordnen konnte.

»Eustace wird ausrasten, wenn er etwas bemerkt!«, kam es von der ersten Stimme.

»Ja  und im Gefängnis können wir auch landen. Wir müssen einen anderen Ort finden.«

Rasch schienen sich die beiden Personen zu entfernen.

Himmel! Was für ein Komplott lief hier? Ich musste Holmes berichten. Aber er hatte mich ausdrücklich gebeten, nicht mitzukommen. Was das auch immer bedeuten mochte.

Ich steckte die unangezündete Zigarre wieder ins Etui und kehrte an den Ausgangspunkt meiner Wanderung zurück. Eben trat jemand aus dem Haus, den ich nicht genau erkennen konnte.

Zehn Minuten später kehrten Holmes und McDouglas zurück.

Holmes machte mir ein Zeichen und alle drei betraten wir das Haus.

Der Hausherr saß im Billardzimmer in einem Sessel und sah uns erwartungsvoll an.

»Ist das Telegramm schon gekommen?«, erkundigte sich Holmes. Der Hausherr schüttelte den Kopf. »Aber sagen Sie mir doch, was in der Kapelle los ist?«

»Sogleich! Ist Lady Alice im Haus?«

»Oh …« Eustace wirkte leicht durcheinander. »Da muss ich Lady Elisabeth fragen.«

Er stand auf und verließ den Raum. Wenig später kehrte er mit seiner Gattin zurück.

»Meine Tochter muss bei den Ställen sein«, erklärte sie. »Sie kehrte ohne ihren Verlobten zurück. Sie sagte, er habe noch zum Barton Hof gewollt.«

Über Holmes Nasenwurzel entstand eine steile Falte. »Zum Barton Hof … so.«

Dann wandte er sich dem Inspektor zu. »Erklären Sie es Sir Eustace.«

McDouglas richtete sich kerzengerade auf. »Der Sergeant ist ermordet worden.«

Eine Bombe hätte in diesem Moment keine größere Wirkung haben können. Lady Elisabeth fiel in Ohnmacht. Sir Eustace wurde kreidebleich. Sein Mund wollte etwas formen, doch kein Laut kam heraus.

Endlich krächzte er: »Barton! Immer wieder Barton! Simon de Vere ist ihm wohl auf die Schliche gekommen!«

Inspektor McDouglas Antlitz verdüsterte sich. Er winkte dem Butler und schrieb eine kurze Nachricht auf ein Blatt aus seinem Notizbuch. »Bringen Sie das, so rasch es geht, zur Polizeistation in Maidstone. Man soll Barton verhaften! Beeilen Sie sich!«

Der Butler machte sich auf den Weg.

»War das nicht etwas voreilig?«, warf Holmes ein.

Der junge Inspektor ballte die Fäuste. »Ich habe die Faxen dicke!«

Holmes zuckte mit den Achseln. »Wie Sie meinen. Kommen Sie Watson, wir können im Moment nichts tun.«

Auf unserem Zimmer zündete Holmes sich eine Pfeife an.

Rasch berichtete ich von den Stimmen, die ich am Denkmal gehört hatte.

Holmes setzte sich und hörte mit hochgezogenen Brauen zu. Danach meinte er dann leise: »Ja  heikel.«

Ich war wirklich ratlos. Es schien ihn gar nicht näher zu interessieren.

»Was erwarten Sie denn für ein Telegramm?«, wollte ich dann wissen.

Mein Freund lächelte. »Keines. Ich wollte nur Eustace von der Kapelle fernhalten.«

»Ach …«, machte ich. »Dann ist das gar kein Telegrammbote gewesen, den ich gesehen habe.«

Holmes sprang aus seinem Sessel hoch. »Was? Wann?«

Ich gab einen Bericht und wunderte mich, weshalb Holmes plötzlich so aufgebracht war. Er stieß dicke Rauchwolken aus seiner Pfeife aus und lief rastlos im Zimmer umher.

Draußen begann bereits die Morgendämmerung.

Endlich kam mein Freund zur Ruhe und merkte an: »Ich habe einen Denkfehler begangen. Doch wir wollen noch eine Mütze Schlaf nehmen.«



*



Inspektor McDouglas trafen wir im Frühstückszimmer.

»Barton ist festgenommen worden. Er machte mächtiges Theater!«, begrüßte uns der junge Mann.

Holmes seufzte. »Kann ich mir denken.«

»Ich lasse auch nach den Zigeunern fahnden.«

Nun breitete sich ein süffisantes Lächeln auf den Zügen meines Freundes aus. »Sehr gut!« Dabei klopfte er dem Inspektor wohlwollend auf die Schulter. Danach widmete er sich  völlig ungewohnt für mich  einem ausgiebigen Frühstück. Als er es beendet hatte, meinte er gut gelaunt: »Watson  wir müssen dringend noch etwas erledigen. Kommen Sie mit?«

Sir Eustace trat in den Raum. »Gute Nachrichten«, sagte er und schwenkte einen Brief. »Die Versicherung zahlt für den Diebstahl an Valence.«

»Gratulation«, brummte Holmes nur. »Holen Sie Ihren Mantel, Watson.«

Leicht irritiert nickte ich.

In der Halle warf mein Freund noch einen Blick auf das Schachspiel. Es stand unverändert da. Aber etwas anderes schien seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich folgte seiner Blickrichtung mit meinen Augen und sah auf der Anrichte einen Briefumschlag. Achtlos hingeworfen. Er trug das Wappen der Privatbank NELSON & COMPANY. 

Sherlock Holmes legte seinen rechten Zeigefinger an die markante Nase und schien einen Moment nachzudenken. Doch dann lenkte er seine Schritte rasch zum Ausgang.

Es hatte leicht zu regnen begonnen, als mein Freund durch den Park den Ställen zustrebte.

»McDouglas wird die Zigeuner rasch ausfindig machen«, sagte ich. »Dann wissen wir, ob Barton hinter der Sache steckt oder dieses Volk.«

Holmes verhielt im Schritt und bemerkte dann sehr ernst: »Watson  die Mörder sind näher, als Sie denken.«

Ich stutzte. »Die Mörder?«

Statt einer Antwort marschierte mein Freund an den Ställen vorbei den steilen Weg hinab zum Tal und dann zum Flussufer.

Holmes deutet zum Moor auf der anderen Seite. »Sehen Sie diese Furt?«, fragte er.

Natürlich sah ich sie. Ich machte daher eine bissige Bemerkung. Holmes ignorierte sie.

»Der Weg führt dort zu dem Pfad und es sollte mich sehr wundern, wenn er nicht bis zu der felsigen Insel mitten im Moor führen würde.«

Ich wischte mit einer Hand durch die Luft. »Was soll uns das weiterhelfen?«

Holmes stopfte seine Pfeife neu. »Ich denke, in Holderness wird es einen Pub geben. Ich habe Lust auf ein Bier.«

Himmel! Holmes trank um diese frühe Stunde nie Bier. Außerdem war es fraglich, ob der Pub schon offen hatte. Es war noch keine Zwölf!

Wir schlenderten die Landstraße entlang und ich muss gestehen, meine Laune wurde immer schlechter, weil mein Freund  statt über die beiden Morde nachzudenken  lustig über Schmetterlinge und Bienen plauderte.

Er zog den Spaziergang so hin, dass wir mit dem Glockenschlag der Turmuhr  zwölf Uhr am Mittag  vor dem Pub ankamen.

Der Ort selbst zeigte sich sehr verwahrlost. Man merkte, dass die Leute hier gerade so überleben konnten. Trotzdem trafen wir in der Gaststätte schon zwei Besucher an.

Der Wirt  ein vierschrötiger Landmann  sah uns misstrauisch entgegen.

Holmes ließ sich nichts anmerken und steuerte auf einen der blank gescheuerten Tische zu. Ich fühlte mich etwas unwohl von der Musterung der drei Männer. Einer  dick und klein, mit einer speckigen Mütze  zog an seiner Zigarette und hatte seinen stechenden Blick auf uns gerichtet. Der andere Mann  groß und breit  schaute eher abwartend.

Holmes bestellte zwei Bier. Dann fragte er: »Trinken die Herren einen mit?«

Ihre Gesichtszüge überzog Erstaunen. Dann nickten sie. Als wir uns zuprosteten, schien der Bann gebrochen.

»Sie sind nicht von hier«, kam es von dem Großen feststellend.

Mein Freund verneinte. »Wir kommen eigentlich aus London.«

Der Wirt zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und was treibt Sie dann hierher?«

Holmes lächelte verbindlich. »Mein Freund hier ist amtlicher Tierarzt und ich bin von der Ascott-Rennvereinigung. Es geht um die beiden Rennpferde von Mr. Barton und Sir Eustace Montague. Wir sind beauftragt, das Endtraining anzusehen. Wegen der Nominierungen.«

»Ah«, machte der kleine dicke Mann. »Aber da haben Sie ja bei Eustace Pech. Der Gaul wurde doch gestohlen, wie man sich so erzählt.«

Nun spielte Holmes den völlig Erstaunten. »Mir sagte man in Crown Manor, er sei nur auf einer anderen Weide.«

»So, so«, brummelte der Kleine und setzte sich an unseren Tisch. »Ich denke, da wird etwas vertuscht. Barton und Eustace  die sind sich spinnefeind. Schon seit Jahren. Barton beschuldigt nämlich den Sir, ihm … wie sagt man … na ja …«

»Oh!«, machte Holmes. »Ich denke, Eustace ist verheiratet?«

Da kicherte der Wirt. »Sicher! Aber der gute Sir hat nie was anbrennen lassen. Das setzt Lady Elisabeth auch sehr zu.«

Holmes winkte ab. »Na ja … Gerüchte gibt es überall.«

Da beugte sich der Kleine vor und flüsterte: »Dann fragen Sie doch mal den Butler von Heaven Wing.« Er kniff ein Auge zusammen. »Der wird Ihnen sagen, wie oft das Lordchen dort auftaucht.«

»Heaven Wing  das ist ein merkwürdiger Name«, warf ich ein.

Der Wirt kam ein paar Schritte vor. »Es bekam den Namen wegen des seitlich hochgezogenen Giebeldaches. Sieht aus wie Flügel, die sich gen Himmel strecken.«

»Ach so«, machte ich. »Wer wohnt denn dort? Muss ja eine verschrobene Person sein.«

»Nein, nein!«, wehrte der Wirt ab. »Dort lebt Lady Gwen Locksley.«

»Eine ältere Dame wohl?«, warf ich fragend ein.

Der Wirt wiegte den Kopf. »So alt wieder nicht. Eine sehr nette Person. Kommt aus Australien. Lebt sehr zurückgezogen. Man sagt …« Sein Kopf kam verschwörerisch näher. »… sie habe ein Verhältnis mit Eustace.«

»Hm«, machte ich. »Aber Beweise gibt es nicht?«

Der Wirt lachte leise. »An jedem Gerücht ist etwas dran. Vor allem … hm … Eustace soll Barton die Lady ausgespannt haben.«

»Oh!«, entfuhr es mir.

Sherlock Holmes wirkte auf einmal sehr zufrieden. Er gab noch eine Runde aus, dann verabschiedeten wir uns.

»Was sagt man dazu!«, rief ich aus, als wir das Gasthaus verlassen hatten.

Mein Freund zwinkerte mir zu. »Da schaut man doch unverhofft hinter die Kulissen. Ich denke, wir schauen uns Heaven Wing einmal an.«

»Der Butler scheint ja sehr redselig zu sein.«

»Personal«, brummte mein Freund spöttisch.

Wir bogen von der Landstraße ab und nahmen einen breiten Waldweg. In der Ferne kündigte sich ein neues Gewitter an. Durch das Grummeln vernahmen wir aber auch noch etwas anderes. Eine nahende Kutsche.

Da es hier auf dem Waldweg, bedingt durch die aufkommenden Gewitterwolken, schon recht dunkelte, zog mich Holmes rasch hinter einen tief hängenden Ast.

Der Einspänner ratterte in hoher Geschwindigkeit an uns vorbei.

»Das war doch …«, hauchte ich.

Holmes nickte. »Der Butler von Sir Eustace. Bin gespannt, was er in Heaven Wing will.«

»Sie denken, er fährt dort hin?«

»Der Weg führt direkt darauf zu.«

Nach weiteren zehn Minuten Fußmarsch besaßen wir Gewissheit. Der Wagen stand vor dem halb geöffneten Tor. Aber noch etwas anderes zog Holmes Aufmerksamkeit auf sich. Eine halb verwaschene Radspur eines weiteren Wagens.

»Das ist die Spur eines typischen Moorwagens. Ich wette, es ist die, die wir bereits kennen«, flüsterte mein Freund. Er ließ den Blick über die Backsteinmauer schweifen. Weit hinter dem Haus zeichnete sich ein flaches Gebäude ab.

Ohne ein weiteres Wort trat Holmes durch das Tor. Ich folgte mit einem unbehaglichen Gefühl. 

Sherlock Holmes hatte die Augen fest auf den Boden gerichtet.

»Meine Vermutung stimmt«, murmelte er.

»Welche Vermutung?«, wollte ich wissen.

Mein Freund stieß schnaufend die Luft aus. »Jedenfalls sind wir gerade noch rechtzeitig erschienen. Kommen Sie mit!«

Er ging zur Haustür und betätigte die frei hängende Glocke. Es dauerte einen kurzen Moment, da öffnete uns der Butler.

»Sie wünschen?«

»Mein Name ist Sherlock Holmes und ich möchte Lady Gwen sprechen.«

Der Butler setzte ein hochmütiges Gesicht auf. »Die Lady ist unpässlich, Sir.«

Mein Freund zog eine Visitenkarte aus der Jackentasche und kritzelte etwas darauf. »Wenn Sie der Lady das geben, wird sie mich empfangen.«

Der Mann schlug uns die Tür vor der Nase zu. Plötzlich hörten wir aufgeregte Stimmen aus dem Flur. Dann wurde die Haustür wieder aufgerissen.

»Wie können Sie es wagen …« Der Redefluss der aufgeregten Lady brach ab, als sie dem stählernen Blick von Holmes begegnete. Hinter der Dame des Hauses erkannte ich den Butler von Eustace.

»Lady Gwen  es ist zu spät, um Valence noch an einen anderen Ort zu bringen«, erklärte Sherlock Holmes kalt.

Sie schluckte trocken. Dann bedeutete sie uns, ins Haus zu kommen. Die Eingangshalle erwies sich als wahre Kunsthalle. Zahlreiche Gemälde, die Eindrücke der australischen Landschaft wiedergaben. Dazwischen befanden sich einige Fotos, die wohl im Verlauf einer Preisverleihung aufgenommen worden waren. Der Fotograf hatte vier Personen vor einem weißen Gebäude platziert. Die fotografische Wiedergabe von Ereignissen erlebte in der immer weiteren Verbesserung der Plattenkameras eine Art Boom. Vor einem Bild blieb Holmes einen Moment stehen.

Lady Gwen führte uns in den Salon. Ihr Blick wies wieder Hochmütigkeit aus.

»Ich habe Sir Eustace nur einen Gefallen getan«, erklärte sie mit fester Stimme.

Holmes schob die Hände in die Manteltaschen. »Deshalb holten Sie Valence von der Moorinsel und brachten ihn hier unter. Ich habe die Spuren ihres Wagens gesehen. Dort befindet sich ein alter Unterschlupf aus Cromwells Zeiten.«

Er wandte sich an den Butler von Crown Manor. »Ihre Loyalität zu Ihrer Herrschaft in allen Ehren, aber Sie sitzen dick in der Tinte. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Der Butler wurde blass. Holmes fuhr unbeirrt fort: »Sie haben doch im Auftrag von Sir Eustace die Nachrichten auf dem Schachbrett deponiert.«

Der Mund des alten Mannes öffnete sich, doch Holmes winkte ab. »Ich weiß es. Ich habe im Frühstücksraum Notizen von ihnen gesehen und die Schrift verglichen. Eustace ist bankrott, wenn er das Ascot-Rennen nicht gewinnt. Ich sah an den Spuren im Stall, dass Valence lahmt. Das Pferd würde niemals bis zum Rennen fit sein. Also musste es verschwinden, damit die Versicherung zahlt. Sie halfen Eustace dabei. Die Scharade mit dem Schachspiel sollte ablenken. Dem Ganzen etwas Mysteriöses geben.«

Lady Gwen und der Butler sahen sich an. Endlich kam es leise aus dem Mund des Dieners: »Sie haben recht, Mr. Holmes.«

Holmes nickte befriedigt. »Sie wissen, wer Bert Olson ermordete?«

Beide schüttelten heftig die Köpfe.

Holmes Kiefer malten. »Aber ich! Kommen Sie, Watson!«

Über diesen Ausgang der Ermittlungen war ich völlig perplex.

Wir ließen uns von dem Butler in der Kutsche nach Crown Manor fahren. Dort trafen wir McDouglas an, der gerade nach Maidstone zurückkehren wollte.

»Mr. Holmes?«, rief er erstaunt. »Gibt es etwas Neues?«

»Ja«, machte Holmes nur. »Kommen Sie, Inspektor. Ich kenne den Mörder von Bert.«

Total überrascht folgte uns McDouglas ins Haus. Dort trafen wir auf Lady Elisabeth und Sir Eustace.

Der sah uns nervös entgegen.

»Sir Eustace«, begann Holmes. »Ich habe nur eine Frage. Weshalb haben Sie Bert Olson ermordet? Wollte er bei dem Spiel um Valence nicht mitmachen? Leugnen Sie nicht  ich weiß alles. Ich komme von Lady Gwen. Dort sah ich eine interessante Fotografie. Aus Australien, wo Sie bis vor sechzehn Jahren gelebt haben. Sie haben sogar die Landesmeisterschaft im Bumerang-Werfen gewonnen. Ich nehme an, wenn die Polizei Crown Manor systematisch durchsucht, wird man die Tatwaffe finden.«

Die Maske von Eustace brach zusammen.



*



»Du meine Güte!«, entfuhr es mir, als wir der Kutsche mit Eustace und McDouglas nachschauten. »Wer hätte das gedacht.«

Holmes zündete sich seine Pfeife an und blies ein paar dicke blaue Rauchwolken entspannt in den trüben Nachmittagshimmel.

»Jetzt gilt es, noch eine Geschichte zu erledigen«, brummte er. 

Ich schaute ihn an. »Was meinen Sie?«

Er seufzte. »Der Mord an Sergeant Simon de Vere.«

»Sie meinen …«

»Ein Schicksal, Watson. Ein Schicksal.«

Ohne etwas zu begreifen, folgte ich meinem Freund zu der Kutsche, die uns hergebracht hatte. Was hatte Holmes vor?

Er sprach kein Wort, bis wir den Barton Hof erreichten.

Auf der Bank vor dem Haus saß Peril Sutton. Neben ihr Alice Montague. Als ich die beiden da sah  Hand in Hand  durchzuckte mich die Erkenntnis wie ein Blitz und alles, was ich erlebt und gehört hatte, ergab einen Sinn.

Holmes setzte sich neben die Mädchen und sah sie von der Seite an.

»Ich bin nicht die Polizei, und wenn Sie mir die Wahrheit sagen, kann ich mein Wissen … sagen wir mal … etwas zurückhalten.«

Peril schluchzte auf. Dann berichtete sie stockend: »Simon kam hinter unser Geheimnis. Er drohte, es an die Öffentlichkeit zu bringen. Es sei denn …«

Holmes senkte langsam den Kopf. »Er kam hierher und machte Ihnen einen Vorschlag. Wenn Sie ihm … zu Willen wären, könnte er alles verschweigen.«

Peril blickte mit verweinten Augen hoch. »Er wollte mich hier vergewaltigen!«

Holmes fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Also bestellten Sie ihn zur Kapelle und machten ihm Versprechungen.«

Peril nickte nur und Alice schlang fest die Arme um sie.

Ich konnte es nicht fassen!

Holmes erhob sich, tätschelte dem jungen Mädchen die Schulter und sagte leise: »Lady Gwen will zurück nach Australien. Ich werde mit ihr reden, dass Sie beide mitfahren können. In eine … glücklichere Zukunft.«

Damit verließen wir den Barton Hof. 

Auf der Rückfahrt schwieg mein Freund versonnen. Jedoch konnte ich nicht an mich halten. »Holmes! Wieso lassen Sie die Mörderin laufen?«

Mein Freund lächelte nur und bemerkte leise  es wurde beinahe vom Wind davongetragen: »Liebe ist ein scharfes Schwert.« Laut setzte er hinzu: »Lassen Sie uns bald nach Hause fahren. Die Landluft bekommt mir nicht!« 
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